Amſchau 


Ernfte Ding, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen 
Bauern. 

Heutzutage lernen die Buben ſchon in der Volksſchule das 
Weſen der Dampfmaſchine kennen. In der Tat iſt das Ding 
ſo einfach, daß auch einem Kindergehirne das Begreifen nicht 
ſchwer fällt. In geſchloſſenem Raume wird mittelſt Kohle oder 
eines andern Heizſtoffes Waſſer verdampft. Hierdurch entſteht 
eine gewiſſe Spannung, die ſich als Druck auf die Wände des 
Dampfkeſſels äußert. Leitet man dieſen Druck bald auf die 
eine, bald auf die andre Seite eines Kolbens, der einem Zy⸗ 
linder eingepaßt iſt, ſo wird dieſer Kolben hin⸗ und hergetrie⸗ 
ben. Die geradlinige Bewegung läßt ſich durch eine Kurbel 
leicht in eine drehende umwandeln und die drehende iſt durch 
Riemen oder Zahnrad ebenſo leicht übertragbar. i 

Bei Exploſionsmotoren wird zur Erzeugung des Druckes 
nicht Dampf, ſondern das bei der Verbrennung entſtehende 
Gas benützt. ; 

Als Brennſtoffe kommen vor allem Kohlenſtoff und Roh: 
lenwaſſerſtoffe in Betracht. Andere brennbare Stoffe ſpieſon 
in der Praxis keine Rolle. 5 

Was wir verbrennen iſt fast ausnahmslos organiſchen Urs 
ſprunges, ſtammt alſo mittelbar oder unmittelbar aus dem 
Pflanzenreiche und iſt aufgeſpeicherte Sonnenkraft. Auch Waſ⸗ 
ſer⸗ und Windkraftwerke find Nutznießer der Sonne. Alles Le⸗ 
ben und alle Bewegung auf Erden ſtammt einzig und allein 
vom Tagesgeſtirn. Wohl wiſſen wir, daß unermeßliche Kräfte 
in den Stoffen ſelbſt enthalten ſind; was wir aber bisher nutz⸗ 
bar machen konnten, iſt nicht der Rede wert; auch das, was die 
Natur freiwillig gibt, z. B. die Ausſtrahlungen der radioakti⸗ 
ven Elemente d. i. der ſtändig zerfallenden und ſich umwandeln⸗ 
den Grundſtoffe wäre nicht imſtande, Leben und Bewegung auf 
Erden aufrecht zu erhalten. 

Der Körper eines Säugetieres gleicht in vielen Stücken 
der Dampfmaſchine, nur iſt er ſbändig in Betrieb und erhält 
ſich ſelbſt. Ueberhaupt ift alles, was der Menſch baut, vergli⸗ 
chen mit dem, was die Natur ſchafft, arge Stümperei. Ginge 
der Tierkörper mit den ihm zugeführten Stoffen ſo verſchwen⸗ 
deriſch um wie die Dampfmaſchine, könnten wir uaſer Vieh 
nicht erfüttern. Vielleicht gibt es heute ſchon Dampfmaſchinen, 
die ein Drittel der in der Kohle ſteckenden Kraft nutzbar 
machen, höher wird das aber kaum gediehen fein, 

Die der Dampfmaschine zugeführte Kohle verbrennt meiſt 
nicht vollkommen und bildet auch Ruß. Die erzeugte Wärme 
geht zu einem großen Teil durch Ausſtrahlung, dann mit den 
Verbrennungsgaſen und dem Abdampf verloren. Schließlich iſt 


auch noch der innere Widerſtand der Maſchine: Reibung u. dgl. 


zu überwinden, ehe die erzeugke Kraft als Arbeitsleiſtung zu 
wirken beginnt. 5 i e 8 
Da das Säugetier Eigenwärme hat, wird wohl ein guter 
Teil der Futtermittel auch aus Kohlenſtoff beſtehen. Da es 
aber ſeinen Körper ſelbſt aufbaut und erhält, wird mit dem 
Kohlenſtoff oder Kohlenſtoffverbindungen nicht das Auslangen 
zu finden fein. Was hinzukommen muß, find: Eiweiß, Mine⸗ 
ralſtoffe und die noch unerforſchten, aber doch ſehr wichtigen 
Lebensſtoffe oder Vitamine, : 5 i ; 
Wie bei der Dampfmaſchine geht auch bei unſern Haus⸗ 
tieren von der in den verabreichten Stoffen enthaltenen Kraft 
viel verloren. Ohne Anſpruch auf Vollſtändigbeit zu erheben, 


will ich ſolche Verluſte aufzählen. Da ſich vor allem die Wär⸗ 
meverluſte: Ausſtrahlung, daun die Wärme der ausgeatmeten 
Luft, der Ausſcheidungen und der Milch. Kraftverluſte: alle 

ungenützten Bewegungen im Skall wie z. B. Aufſtehen, Nie⸗ 


derlegen, Flisgenabwehr u. dgl., ferner alle willkürlichen und 


unwillkürlichen Bewegungen fur Aufnahme und Verarbeitung 


des Futters, Erregungszuſbände; endlich Stoffverluſte: unver⸗ 
1815 Nahrung, Stoffwechſel, Haarwechſel, Klauenabnützung 
V 8 . 


\ 
\ 


Wer feinen Dieren nur ſo viel zu freſſen gibt, daß fie we⸗ 
der zunehmen noch abnehmen, aber nicht emſtande find, etwas 
zu leisten, der gleicht einem Manne, der eine Dampfmaſchine 
gut inſtand hält und dauernd ſchwach heizt, nur fo viel, daß 
gerade die Wärmeverluste ausgeglichen werden. Für ſehr klug 
werden wir einen ſolchen Mann nicht halten. Das Futter, 
das zur Erhaltung des Lebens gerade ausreicht, neunen wir 
Erhaltungsfutter. 

Den Heizwert eines Brennſtoffes mißt man nach Gramm⸗ 
kalorien oder — wenn nichts beſonderes beigefügt iſt — ein⸗ 
fach nach Kalorien. Eine Kalorie iſt die Wärmemenge, die 
man einem Liter Waſſer zuführen muß, um ſeine Temperatur 
um einen Celſiusgrad zu erhöhen. Wenn es alſo heißt: 1 Kir 
logramm Braunkohle habe 4000 Kalorien, fo bedeutet das: 
Verbrenne ich ein Kilogramm Kohle ohne Wärmeverluſt, fo 
laſſen ſich damit 4000 Liter Waſſer um 1 Grad Celſius erwär⸗ 
men. Die Nahrungs⸗ und Futtermittel bewertet man auch 
nach ſolchen Märmeeinheiten, doch it das, wie wir ſchon ge⸗ 
fehen haben und noch ſehen werden, nicht das Richtige. 


Wer mit einer Dampfmaschine zu kun hat, weiß aus Er⸗ 
fahrung folgendes: Es iſt nicht gleichgültig, ob man gute oder 


ſchlechte Kohle verwendet, Die ſchlechte Kohle kann troß billi⸗ 


geren Preiſes teurer zu ſtehen kommen als die gute. Es iſt 
ferner von Belang, ob man es mit einer guten Maſchine zu 
tun hat oder mit einer ſchlechtgebauten oder altersſchwachen. 
In die ſchlechte Maſchine bann man Kohle hineknſtopfen, als ob 
man beim lieben Höllenteufel auf Gewinnankeil angeſtellt 
wäre, aber der Zeiger des Dampfdruckmeſſers will nicht weiter 
rücken, während bei gleicher Feuerung die gute Maſchine durch 
Dampfausblaſen ſchon Ueberdruck anzeigt. Uebermäßiges Hei⸗ 
zen it fo ſchlecht wie allzu große Sparſamkeil mft dem Heiz⸗ 
mittel. Schließlich weiß jedermaun, daß der Maſchine nicht 
mehr zugemutet werden darf, als ſie leiſten kann. Einen 
Dreſchkaſten, der bet durchſchnittlicher Voanſpruchung zwanzig 
Pferdekräöfte erfordert, darf man nicht an eine Lokomobile hän⸗ 
gen, die im äußersten Falle zwölf Pferdekräfte entwickelt. 

Was wir bei der Dampfmaſchine leicht begreifen, geht uns 
ſchwer in den Kopf, wenn es ſich um den Körper des lebenden 
Tieres handelt. Wir achten wenig auf den Wert des Futters, 
wenig auf die Leiſtungsfähigkeit des Tieres und füttern bald 
zu viel, bald zu wenig, oft auch einſeitig und treiben häufig 
unbewußt große Verſchwendung. ; ar 
Will einer richtig füttern, dann muß er ſich über folgende 
Grundbegriffe klar fein: Ze 

Das Tier braucht eine gewille FJutkermaſſe, damit ſeine 
Verdauungswerkzeuge voll beschäftigt ſeien. Füttert man noch 
ſo gehaltvoll, aber zu wenig an Maſſe, ſo wird das Vieh vor 
Hunger brüllen, übrigens auch die verabreichten Nährſtoffe nur 
unvollkommen verdauen. Als Maßſtab für die Futtermaſſe hat 
man das Gewicht des verabreichten Trockenſtoffes (der Trocken⸗ 
ſubſtanz) gewählt. Dieſes Gewicht erhält man, wenn man den 
in den Futtermitteltabellen angegebenen Waſſergehalt von, der 
zugrunde gelegten Gewichtseinheit abzieht. Wieſenheu enthält 
3. B. 143 Tauſendſtel Waſſer, 1 Kilogramm ſomit 143 Gramm, 
ſomit Trockenſtoff im Kilogramm 1000 Gramm weniger 143, 
d. i. 857 Gramm. g 

Das Zweite, was zu beachten iſt, iſt der Stärkewerk, d. i. 
der zugeführte Brennſtoff. Dieſer Wert iſt aus den Tabellen 
ohne weiteres zu erſehen. : a, 

Da aber das Tier doch keine Maſchine iſt, find noch andere 
Stoffe notwendig, vor allem das Eiweiß, der eigentliche Trüs 
ger des Lebens. Eiweißarten gibt es unendlich viele und ſte 
ſind nicht alle von gleichem Wert. Das Tier baut aus dem 
aufgenommenen Futtereiweiß fein Körpereiweiß auf. Will 
man ſicher gehen, daß es alle Bauſteine vorfindet, dann muß 
man möglichſt viele Eiweißarten verfüttern. Jungtiere und 
milchgebende Tiere brauchen ſelbſtverſtändlich eiweißreichere 
Nahrung als Zugtiere und Maſttiere, beſonders wenn dieſe ih: 
Wachstum ſchon beendet haben⸗ eh „ 


Um die Mineralſtoffe braucht man ſich, wenn man aus: 
reichend und abwechſlungsreich füttert, nicht ſehr zu kümmern. 
Sie ſind gewöhnlich in genügender Menge vorhanden. Im 
Winter iſt es aber doch gut, etwas Viehſalz und Schlemmkreide 
oder Futterkalk dem Schüttfutter beizumengen. 

Vitaminreich iſt alles Naturfutter als: Grünfutter, Fut⸗ 
terrübe, rohe Kartoffeln, Silofutter, dann auch, wenn auch 
weniger, Heu, Getreidekleie, Schrot uſw. Wenn abwechſlungs⸗ 
reich gefüttert wird, iſt die Gefahr des Vitaminmangels nicht 
jehr groß. Tritt er aber ein, dann hat er ſchwere Geſundheits⸗ 
ſtörungen zur Folge. 


In dieſem Winter muß uns wohl vor allem daran liegen, 
unſere Milchkühe in gutem Stand und bei Leiſtung zu erhal⸗ 
ten. Es wird daher die Angabe des Futterbedarfes von Wich⸗ 
tigkeit ſein. Im Grundfutter ſollen für ein Lebendgewicht von 
500 Kilogramm enthalten ſein: 9 Kilogramm Trockenmaſſe mit 
9 Kilogramm Stärkewert und 0,4 Kilogramm Eiweiß. Für je 
5 Kilogramm Milchleiſtung wären 1.5—2 Kilogramm Trocken⸗ 
maſſe mit 1 Kilogramm Stärkewert und 0.203 Kilogramm 
Eiweiß zuzulegen. Auch am Jungvieh darf nicht geſpart wer⸗ 
den, weil Verſäumtes nie wieder gut zu machen iſt. Man ver⸗ 
abreicht bis zu einem halben Jahr und zwei Doppelzentner 
Lebendgewicht: 5 Kilogramm Trockenmaſſe mit 9,2 Kilogramm 
Stärkewert und 0,6 Kilogramm Eiweiß; bis zu einem Jahr 
und drei Doppelzentner Gewicht: 8 Kilogramm Trockenmaſſe 
mit 3,5 Kilogramm Stärkewert und 0,7 Kilogramm Eiweiß; 
bis zu 2 Jahren und bis 9 Doppelzenter Gewicht: 9 Kilogramm 
Trockenmaſſe mit 3.5 Kilogramm Stärkewert und 9.6 Kilo⸗ 
gramm Eiweiß. 

O weh! Das iſt eine trockene Abhandlung geworden. Ich 
will nur hoffen, daß ſich nun keiner irrt und die Dampfmaſchine 
mit Heu heizt und den Tieren Kohle in die Krippen ſchüttet. 
Im übrigen verſpreche ich, im Frühjahr den Gegenſtand noch 
einmal zu behandeln. i ; 


Landwirt aft und Tierzucht 


Kreer 
m 


Wie man zur Maul⸗ und Klauenſeuche kommen kann. 
R Eine wahre Hundegeſchichte. 
Dr. Vonnahme⸗Braunsberg. 


„Hektor, der ſo manche Nacht, 
Haus und Hof ſo treu bewacht, 
Der oft ganzen Diebesbanden 
Durch ſein Bellen widerſtanden. 
Dieſer Hektor wurde krank — 
Jetzt frißt er wieder, Gott ſei Dank!“ 


Einem Beſitzer im ermländiſchen Dorfe B. fiel es auf, daß 
Pein treuer Haushund, bisher ein Muſter von Häuslichkeit und 
Pflichttreue, in letzter Zeit feinen Dienſt in un verantwortlicher 

Weiſe vernachläſſigte. Unſer Hektor führte ein wahres Vaga⸗ 
bundenleben und nicht einmal zu den Mahlzeiten ſtellte er ſich 
pünktlich ein. Er mußte in ſchlechte Geſellſchaft, die betannt⸗ 
licch gute Sitten verdirbt, geraten fein. So wurde man im 
Familienrat darüber einig, daß er nur durch Auketten oder Ein⸗ 


ee 


Doch am näckſten Morgen bot unſer Hektor das Bild des wah⸗ 
ren Jammers. Wie ein vom böſen Zipperlein geplagter, wim⸗ 
mernd, winſelnd und humpelnd auf allen Vieren ſchleppte er 

e en weiter und lag tagelang regungslos in ſeiner 

Bude. Nun war man ratlos und in ernster Sorge. Was follte 

man tun, den Tierarzt holen? Nein, das iſt in dieſen ſchlechten 

Zeiten zu teuer. Weder der kluge Nachbar noch das von A bis 
Z durchgeblätterte Tierarzneibuch von anno tobak konnte Auf⸗ 

ſchluß geben. Sollte auch 
rechtigt oder verpflichtet fühlender Nachbar, vielleicht auch aus 

Niedertracht, unſerm Hektor eine ſchwere Tracht Prügel ver⸗ 

abfolgt haben? Wer konnte es willen! Die größte Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit hatte und behielt die Behauptung des Nachbarn. 

Der Hund leidet an „Verdichtung“. Fand man doch bei der 


er großen Abneigung gegen vegetariſche und dafür um ſo grö⸗ 
ner 


Es war nämlich Spätherbſt, die Zeit der Hundehoch⸗ 


fperren auf den Weg der Tugend zurückgeführt werden könnte, 


etwa ein ſich zur Miterziehung be⸗ 


Bude als untrügliches Beweismittel einen Kalbsfuß. Und bei 
re Vorliebe für Fleiſchkoſt lag es nahe, daß Hektor ein hinter! 
Scheune oder einer Hecke verluderndes Kalb gefunden und 
Haut und Haar bis auf den letzten Hinterhazen verſpeiſt N 


bei denen es bekanntlich viel zu laufen aber weni zu 
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Ein Unglück kommt felten allein. Nach wenigen Tagen 
wurde eine Kuh krank, dann eine zweite, bald ein dritte. Das 
alte Tierarzneibuch wurde wieder gewälzt! Der nun wegen 
Seuchenverdachts alarmierte Kreistierarzt ſtellte ſowohl beim 
Hunde wie beim Vieh Maul: und Klauenſeuche feſt. — Soweit 
entbehrt die Geſchichte nicht eines tragikomiſchen Beige⸗ 
ſchmacks. Aber ſie enthält auch bittre Wahrheit und ernſte 
Lehren. Zeigt ſie uns doch deutlich, welch verhängnisvolle 
Rolle vagabundierende Hunde bei der Verſchleppung der 
Maul⸗ und Klauenſeuche ſpielen. Daß Hunde, namentlich junge 
Hunde, für dieſe Seuche empfänglich find, ift eine alte bekannte 
Tatſache. Selten jedoch erkranken Hunde ſchwer, wie in die⸗ 
ſem Falle. Geſchwüre zwiſchen den Zehen, an der Zunge und 
Maulſchleimhaut ließen über das Weſen der Krankheit keinen 
Zweifel aufkommen. Andrerſeits ſehen wir auch die Folgen der 
hierzulande herrſchenden traurigen Abdeckereiverhältniſſe. Wie 
weit verbreitet ift es noch, daß im Freien, in Vieh⸗, Schweine, 
im Schafſtalle die notgeſchlachteten oder krepierten Tiere abge⸗ 
deckt und ausgeweidet werden. Die Bakterien finden ſo Gele⸗ 
genheit, ſich zu vermehren und auszubreiten und ganze Beſtände 
zu verſeuchen. Nötigenfalls beforgen noch wie hier Hunde⸗ und 
andere Fleiſchfreſſer die Verſchleppung der Krankheitserreger. 
Dieſe Verhältniſſe find eines modernen Kulturſtaates uns 
würdig. 


Am meiſten gelernt haben hoffentlich aus dieſer Hundege⸗ 
ſchichte Hektor, ſein Herr und der kluge Nachbar. Der letztere 
nahm nämlich für ſeine gutgemeinten Tierarztdienſte an Hektor 
kein Honorar, wohl aber einen frohwüchſigen Ableger der 
Maul⸗ und Klauenſeuche mit nach Haufe. Von hier aus iſt die 
Seuche heute ſchon weiter und über alle Berge. Verſchlepp! 
hat ſie aber diesmal nicht ein Hund, ſondern ein Eſel. 


Die Ueberwinterung des Viehes im Stalle. 

Die Stallungen ſind rechtzeitig für die Ueberwinterung des 
Viehs vorzubereiten. Die Innenräume ſind von Spinngeweben 
und Schmutz zu reinigen, mit Kalt zu weißen. Fenſter und 
Türen zu dichten, die fehlenden Fenſterſcheiben einzuſetzen, da 
das Licht für die Geſundheit des Viehs unbedingt notwendig 
at, und überdies Krankheitskeime vom Licht getötet werden. 
Jedoch ſoll das Verdichten der Türen und Fenſter für den 
Winter nicht derart erfolgen, daß ſie den ganzen Winter nicht 
geöffnet werden können. Im Gegenteil, Pflicht jeden Viehzüch⸗ 
ters ift es, täglich? 


. Im Winter das Vieh wenigſtens für 1-2 Stunden ins 
Freie zu laſſen, damit es wenigſtens auf den Wegen, die bei 
Glatteis mit Sand, Aſche oder Hexel zu beſtreuen ind, ſich er⸗ 
gehen kann. Dieſe Bewegung ift für das Vieh unbedingt not⸗ 
wendig, da friſche, geſunde Luft und die Bewegung ausgezeich⸗ 


net auf den Geſundheitszuſtand des Viehs einwirkt. 


2. Die Fenſter der Stallungen find tagtäglich zu öffnen 
(u. zwar am beſten in der Zeit, in der das Vieh ſich im Freien 
bewegt), damit die friſche Luft in die Stallungen eindringen 
kann. Die Fenſter ſollen von oben nach unten zu öffnen fein, 
damit die kalte Luft zuerſt an die Stalldecke gelangt, und nach⸗ 
dem ſie ſich dort ein wenig erwärmt hat, auf das Vieh ein⸗ 
wirkt. Zugluft iſt jedoch im Stalle ſtrengſtens zu vermeiden. 
Von manchen wird hartnäckig behauptet, daß im Winter 
die Stallfenſter nicht zu öffnen felen, damit ſich das Vieh nicht 
»erkälte“, ebenſo, daß durch das Oeffnen der Fenſter „der Stall 
kalt werde“. Dieſe Anſicht ift durchaus itrig. Das Vieh, das 
täglich in der friſchen Luft Bewegungen macht, wird „abge⸗ 
härtet“, iſt ſowohl gegen Erkältungen widerſtandsfählg, wie auch 
gegen alle anderen Krankheiten. Was die Behauptung anbe⸗ 


trifft, daß es im Stall kalt wird, ſo muß man ſich ein für alle 
Male merken, daß die ſtickige, ſaulige Luft viel ſchwerer zu er⸗ 
wärmen iſt, als riſche, ja ſelbſt froſtige Luft, denn ſolche „kalte“, 
aber friſche Luft erwärmt ſich ſehr raſch, dem Vieh wird es 
warm, und es hält ſich in friſcher Luft auf. 55 


den Stallungen 


Vom Tränken unferer landwirtſchaftlichen Haustiere. 

Prof. Dr. Klimmer⸗Leipzig gibt als durchſchnittliches Maß 
an, daß der Waſſerbedarf auf 1 Kilogramm luüfttrockene Futter⸗ 
ſtoffe ausmacht, beim Schafe etwa 2 Liter Waller, Pferde 2—8, 
Maſtrind 3—4, Ochſen 3—5, bei der Kuh 4-6, beim Schwein 
6—8 Liter. Darnach ergeben ſich täglich für ein großes Haus⸗ 
Her etwas 40-50, für ein kleines 8-12 Liter Waſſer. 

Als beiläufiger Tagesbedarf kann angenommen werden 
für ein ruhendes Pferd 20 bis 30, für ein arbeitendes 30-40 
Liter, für ein trockenſtehendes Rind 30—40, für eine friſchmelke 
Kuh 50-70, für ein Schaf 19-3, für ein Schwein 6—8 Liter. 

Bei Grünfutter iſt weit weniger Waſſer nötig, es genügt 
8 hier ein Viertel bis ein Drittel des angeführten Tagesbedarfs. 

Beim Tränken des Milchviehes muß man anders verfahren 
wie beim Tränken der wachſenden Tiere und des Maſtviehes. 
Es iſt bekannt, daß die Milchkühe, wenn ſie zu reichlichem Sau⸗ 
ſen veranlaßt werden, viel Milch geben. Zur Ergänzung von 
Milch brauchen die Kühe aber auch viel Eiweiß. Sie müſſen 
alſo viel und zugleich eiweiß reiches Futter erhalten. Geſchieht 
dies wicht, werden aber die Kühe doch zu reichlicher Waſſerauf⸗ 
nahme veranlaßt, jo wird dem Körper das zur Milchbildung 
erforderliche Eiweiß entzogen und die Tiere magern ab, na⸗ 
mentlich, wenn es ſich um gute Milchkühe handelt! 

Noch ſoll bemerkt werden, daß Pferden, die man zu raſchen 
Reiftungen verwenden will, wenig Waſſer gegeben werden darf, 
dieſelben find nach und nach daran zu gewöhnen, mit wenig 
Waſſer auszukommen. 

Das Tränkwaſſer ſoll möglichſt rein, frei von fäulnis⸗ 
jähigen Stoffen ſein und eine Temperatur von 12-44 Grad 
Celſius haben. 


Genügend Fleiſchfutter für Hühner und Enten. 
Finden die Tiere im Freien keine Inſekten, Larven, 
Schnecken und Würmer, jo ſoll man ihnen auch etwas Fleiſch 
zum Futter geben. Das bewirkt frühzeitiges Legen. Am beſten 
gibt man das Fleiſchfutter in Form von täglich etwa 10 bis 
15. Gramm Fleiſchfuttermehl neben dem übrigen Futter. Auch 
= Fleiſchabfälle aus der Küche, weichgekochte Knorpel, Schlacht⸗ 
25 abfälle uſw. können die Inſekten ufw. der sommerlichen Er⸗ 
2 Rährung erſetzen. 
Keoͤſegnart dem Fleiſchſukter gleichſeh en. 


=” 


Verpacken von Bäumen und Sträuchern für den 
Transport. 

An der Baumverpackung für den Transport iſt immer und 
immer wieder zu mäkeln, denn unzuläſſig wie ſie ausgeführt 
wird, bringt fe dem Empfänger Schaden. Und doch iſt es gar 
nicht jo Jhwer, die Bäume gegen den Einfluß der trockenen Luft 
und des Froſtes, den beiden Hauptfeinden der Verſandbäume, 
zu ſchützen, wenn das Geheimnis des Verpackungsmaterials für 
die Wurzeln beherrſcht wird. ö 


Stroh ift nach wie vor das billigſte und beſte Verpackungs⸗ 
Material für die äußerſte Umhüllung der Bäume. Zum Eins 
packen der empfindlichen Wurzeln eignet es ſich jedoch keines⸗ 
wegs, da es ſich dieſen nicht anſchmiegen kann, weil es pfel zu 
hart und ſteif iſt. Auch der Trick, es vorher anzufeuchten, der 
vielfach geübt wird, nützt wenig, da es raſch wieder austrocknet. 
Das trocken verwendete Stroh entzieht den Wurzeln die Feuch⸗ 
ligkeit, und ſorgt beſonders für die Vertrocknung der Saug⸗ 
wurzeln, ganz beſonders dadurch, daß es der Luft freien Zu⸗ 
„dritt geſtattet. Durch dieſe Durchläſſigkeit lann es auch Froſt⸗ 
ſchadem nicht verhindern. ER : 


es mit ſich, daß die Bäume an ihrem neuen Standort nicht ger 
dieihen wollen und zum Leid des Beſitzers nach kurzer Zeit des 
Siſlechtums abſterben. 
It man nun genötigt, Bäume und Sträucher welcher Art 
le auch ſeien, von auswärts zu beßlehen, jo ſollte man aus⸗ 
drlicklich bei der Beſtellung darauf hinweiſen, daß die Wurzel 
in feuchtes Moos eingepackt fein müſſen. Das Moos, wenn es 
richtig um die Wurzeln verteilt wird, iſt das einzige Material, 
jene vor Trockenheit und Frost zu bewahren, auch dann, wenn 
Ne wochenlang unterwegs find. Das ganze Wurzelwerk ſoll in 
ſeuchtes Moos eingehüllt und dieſe Umhüllung, ferner Stamm 
in one durch Langſtroh, geſchügßt werden. Bei beſonders 


In gewiſſem Grade kann man Milch und 


| jelung, vor Eintrit 
ſeien dann gegen 


wertvollen Gewächſen iſt ſogar eine Moosumhüllung des gan⸗ 
zen Stückes zu empfehlen. Kommt nun ein ſolches Baumpaket 
auf einem langen Neiſeweg in eine Froſtzone, ſo kann ihm dieſe 
nichts anhaben, wenn man dieſelbe, ohne fie auszupacken, in 
einen kühlen, froſtfreien Raum bringt und das Ganze dort auf⸗ 
tauen läßt. Der Froſt zieht dann ganz allmählich aus den 
Wurzeln, genau wie es im Erdboden auch geſchehen würde. 
Wurde nun dieſe Vorſicht in der Verpackung nicht gebt, und 
ſind die Gewächſe auf der Fahrt ausgetrocknet, ſo wäre es ihr 
ſicherer Untergang, wenn man fie ſofort auspflanzen wollte. 
Man muß dann Geduld üben und Arbeit nicht ſcheuen. Ein 
entſprechend langer, breiter und tiefer Graben wird angelegt. 
Die Gewächſe werden in dieſen gebracht und ungefähr 20 Zen⸗ 
timeter hoch mit Erde bedeckt, die man außerdeſn noch, wenn ſie 
trocken iſt, mit angewärmtem Waſſer überbrauſt. So ruhen ſie 


Pu 


einige Tage und werden, wenn noch irgend Lebenskraft in 


ihnen vorhanden it, ſich raſch erholen, indem ihre Rinde wieder 
Glätte und Friſche erhält. Erſt nun werden ſie ſofort an ihren 
Beſtimmungsort gepflanzt, und zwar am beſten bei milder Wit⸗ 
terung und regenfeuchter Luft. M. Schneider. 


Wann verpflanzt man ältere Beerenobſtſträucher? 

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß der Herbſt file 
alle zu pflanzenden jungen Sträucher der günſtige Zeitpunkt 
iſt, trotzdem es auch hier immer wieder verſchiedene Meinun⸗ 
gen gibt. Sie find berechtigt, ſobald höhere Empfindlichkeit des 
betreffenden Strauches ſich in kraſſem Gegenſatz zum Winter⸗ 
klima ſtellt, das ſomit ſchon das denkbar ungünſtigſte ſein und 
dadurch den empfindlichen Strauch gefährden müßte. Von einer 
derartigen Empfindlichkeit kann aber nur bei unausgereiften 
Obſtſträuchern oder vielfach auch bei Aprikoſen und Pfirſichen, 
die an ſich ſchon Sorgenkinder des heimiſchen Obſtbaues find, die 
Rede ſein. Wenn nun ſchon die Herbſtpflanzung für junge 
Bäume und Sträucher das geeignetſte iſt, ſo gilt das viel mehr 
noch von älteren Obſtſträuchern, inſonderheit von Beerenobſt⸗ 


Wann iſt nun aber der 
Vielfach iſt es üblich, den Strauch umzuſetzen 


ſeln müſſen. 
Umpfanzens? 


zu einer Zeit, wenn noch grünes Laub an den Zweigen hängt, 


alſo etwa Ende Auguſt bis Mitte September. Man will auf 
dieſe Weiſe noch das Anwachſen der Sträucher, ſomit Bewur⸗ 


ungünſtige äußere Einflüſſe widerſtands⸗ 
Das ſtimmt, wenn der Winter zufällig ſehr milde 
ausfällt. Um ſo unangenehmer ſind andererſeits die Erfahrun⸗ 
gen nach harten Wintern. Mit der Neubildung der Faſer⸗ 
wurzeln ſind auch die Triebknoſpen angeregt und zum Teil aus⸗ 
geſchoſſen. Der Froſt hat die in dieſem Stadium empfindlichen 
Organe zerſtört, und im Frühjahr ſieht man viele trockene 
Spitzen und ſchwarze Knoſpen, die, wenn ſie nicht rechtzeitig ent⸗ 
fernt werden, dem Strauch in ſeiner Weiterentwicklung ein Hin⸗ 
dernis ſind und ihn zu ungleichmäßiger 


fähiger. 


mit dem ſpäteren Verſetzen der Sträucher gemacht. Ob das im 
Oktober oder im Dezember geſchieht, it dabei zunächſt neben⸗ 
ſächlich. Hauptſache iſt, daß der Trieb abgeſchlaſſen, die Blätter 
infolgedeſſen abgeworfen und der Boden offen iſt. Jedes von 
ſelbſt abfallende Blatt hat in normalem Zuſtande die in ihm 
verarbeiteten Stoffe an den Strauch zurückgegeben und ſomit zu 
einer Kräfteänſammlung für das kommende Jahr beigetragen. 


Entfernt man die Blätter aber vorzeitig oder läßt man ſie durch 


Wachstum der Wurzeln, f 
ihnen aufgeſpeicherten Stoffe beginnt ſchon im Januar, und da⸗ 


So bringen all dieſe Uebelſtände bei der Strohverpackung 


vorzeitiges Verſetzen des Baumes vertrocknen, ſo ſind ſie mit 


ihrem koſtbaren Inhalt für gewöhnlich dem Strauch verloren. 


Oft erfolgt nicht einmal die genügende Ausreife der Jahres⸗ 
triebe, und das zarte Holz iſt ſtändig durch Froſt gefährdet. Das 
gleichſam die Mobiliſierung der in 


mit ſetzt gleichzeitig die Neubildung von Faſerwurzeln ein, die 


wiederum das Wachstum an der Strauchkrone einleiten. Die 


ausgereiften Augen werden ohne Störung austreiben. Bis An⸗ 


fang Januar müßten darum die Sträucher ſpäteſtens im Bo⸗ 
den fein. Iſt dieſer trocken und waſſerdurchläſſig, dann vom 
Blattabfall ab angefangen je früher, um ſo beſſer; die immer 


wieder abziehende Bodennäſſe kann dem ruhenden Wurzel⸗ 
körper nichts anhaben. Mehr ſchon in einem von Natur aus 


naſſen, ſchweren Boden, in dem die Feuchtigkeit ſehr leicht 
ſtagnierend wird und empfindliche Wurzelteile (faulige oder 
beſchädigte) angreift. Darum hat es hier keine ſo große Eile 5 


mit dem Ampflanzen. Je ſpäter in der erſten Winterhälfte 


man es vornimmt, um ſo weiter ſind noch die Lufträume im 
Erdreich, je größer ſomit die Möglichkeit der Erwärmung und 
wiederum auch der Neubildung von Faferwurzeln. 


älte erwirken in der Annahme, ſie 


Ausbildung ſeines 
Kronenkörpers veranlaſſen. Viel beſſere Erfahrungen hat man 


ſträuchern, die aus irgendwelchen Gründen ihren Standort wech⸗ 
genaue Zeitpunkt des 
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Genoſſenſchaſtsweſen 
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Grenzen genoſſenſchaftlichen Könnens. 

Es gibt leider noch ſo viele ſogenannte Auchgenoſſenſchaft⸗ 
ler, die keine Grenzen in den Leiſtungen der Genoſſenſchaften 
ſehen oder ſehen wollen. Es ſind das Leute, die den Begriff 
„Genoſſenſchaft“ ausſchließlich von „Genießen“ herleiten und die 
eben alles von der Genoſſenſchaft verlangen, ohne ſich darüber 
Nechenſchaft zu geben, wie die Genoſſenſchaft das alles anſtellt. 
Dieſe Leute verlangen z. B. von der Warengenoſſenſchaft nicht 
nur ſämtliche Düngemittel in einwandfreier Ware, mindeſtens 
einmal nachunterſucht und zu Syndikatspreiſen und mit kleinen 
Zugaben, Uebergewicht uſw. Auf der anderen Seite verlangen 
ſie als Aequivalent für einige ſolche Bezüge, daß die Genoſſen⸗ 
ſchaft ihr Getreide auch dann zum vollen Preiſe annimmt, wenn 
die Ware mangelhaft iſt in Größe, Farbe und Geruch. Am 
ſchlimmſten und verhängnisvollſten aber ſind die Ueberfſorde⸗ 
rungen und Zumutungen, die an die Genoſſenſchaft in bezug auf 
Kreditgewährung geſtellt werden. Es gibt Mitglieder, die die 
Kreditgewährung auch bei der Warengenoſſenſchaft als ihr gu⸗ 
tes Recht anſehen, das zu nichts verpflichtet und die es unerhört 
finden, wenn die Genoſſenſchaft für Kreditgewährung etwas 
Schriftliches fordert, oder gar nach Sicherheit fragt und auf die 
Hereinbringung von Sicherheiten beſteht, Rückzahlung und Ab⸗ 
zahlung verlangt. Geſchieht beſonders letzteres, dann droht zu⸗ 
nächſt einmal das Mitglied mit dem ſofortigen Abbruch ſeiner 
geſchäftlichen Beziehungen, macht die Genoſſenſchaft ſo ſchlecht 
wie nur möglich und wartet trotzdem mit der Abzahlung ſo 
lange, bis die Genoſſenſchaft ſchließlich gezwungen wird, ernſt zu 
machen und ihre Forderung einzuklagen. Dabei haben ſolche 
Leute oftmals noch nicht einmal das Gefühl des Unrechts, nein, 
fie glauben im Hecht zu ſein, eben weil fie ſich nicht klar machen, 
in welcher Lage eigentlich die Genoſſenſchaft iſt und daß der 
Genoſſenſchaft auch kleine Wunderkräfte zur Verfügung ſtehen. 
Wenn die Genoſſenſchaft ihren Kunden mehr bieten will wie je⸗ 
der andere Betrieb, ſo müſſen dieſe Genoſſenſchaftskunden, das 
ſind die Mitglieder, auch mehr leiſten wie die Kunden anderer 
Unternehmen; ſie müſſen beiſpielsweiſe von ſelbſt kommen und 
ſich nicht holen und werben laſſen, müſſen mit einem Wort mit⸗ 
arbeiten. Das Geheimmis des Erfolges der Genoſſenſchaft liegt 
doch nur darin, daß durch das Zuſammenarbeiten vieler in einer 
Genoſſenſchaft, Leerlaufarbeit und Gegenarbeit vermieden wer⸗ 
den, welche ſonſt bei jedem anderen gewerblichen Betrieb, bei 
welchen die Kunden nicht Mithelfer des Unternehmens ſind, not⸗ 
wendigerweiſe geleiſtet werden muß. Der Genoſſenſchaftler un⸗ 
terſcheidet ſich doch gerade dadurch ſo vorteilhaft von den Kun⸗ 
den, daß, während letzterer nur den eigenen Vorteil ſucht, der 
Genoſſenſchaftler feinen perſönlichen Vorteil mit dem Vorteil der 
Geſamtheit in Einklang zu bringen ſucht, zum Vorteil leider. 
In je größerem Umfange dies erfolgt, um fo wirkungsvoller 
muß der genoſſenſchaftliche Zuſammenſchluß ſein. In die Pra⸗ 
xis des täglichen Lebens überſetzt, heißt das, je mehr ein Ge⸗ 
noſſe für die Genoſſenſchaft tut, je mehr wird die Genoſſenſchaft 

für ihn leiſten können, und je weniger ein Mitglied die Genoſ⸗ 
Können, unterſtützt, deſto weniger wird 
önnen 


Beſonders für die Kreditgewährung beſtehen ig in einer 
Genoſſenſchaft enge Grenzen. Dies gilt für die Höhe, Dauer 
und Form der Kredite. Die Höhe der Kredite iſt ſchon geſetzlich 


beſchränkt. Gemäß 8 49 des Gen.⸗Geſ. muß die Generalverſamm⸗ 
Wohl 


lung die Höchſtgrenze für Kreditgewährung feſtſetzen. 
verſtanden handelt es ſich hier um eine Höchſtgrenze bei Kre⸗ 
diten. Auf dieſen Höchſtkredit aher hat kein Mitglied Auſpruch. 
Die Genoſſenſchaft iſt lediglich berechtigt, wenn ſonſt keine 
Gründe dagegen ſprechen, bis zu dieſer Höhe in ihrer Kreditge⸗ 
währung zu Be. Meiſtenteils ſprechen aber ſehr viele 
Gründe dagegen. Zuerſt hat die Genoſſenſchaft in eine Prü⸗ 


fung der Sicherheiten einzugehen; dabei genügt nicht die Feſt⸗ 
ſtellung, daß der betr. 
triebes iſt. 


Schuldner Inhaber eines größeren Be⸗ 
Die Genoſſenſchaft wird ſich davon überzeugen müjs 


es von ihr erwarten 


ſen, daß er auch wirklich Eigentümer des Betriebes iſt, fie wird 
ſich ferner nicht bloß vom Einkaufswert, ſondern auch von dem 
Nutzungswert des Betriebes überzeugen müſſen, und ſchließlich 
wird die Genoſſenſchaft Erklärungen verlangen müſſen, durch 
welche die Genoſſenſchaft die Haftung des Beſitzes für den gege⸗ 
benen Kredit ſicherſtellt, d. h., Eintragung von Grundſchulden, 
Uebereignung von Inventar, Vorräten, Forderungen, Wert⸗ 
papieren uſw. Iſt dies erfolgt, ſo iſt auch dann noch lange nicht 
die Kreditgewährung bis zur Höchſtgrenze gemäß 8 49 gerecht⸗ 
fertigt. Eine ſolche kann unter der Vorausſetzung der Sicher⸗ 
ſtellung nur dann erfolgen, wenn die Kapitalmittel der Genoſ⸗ 
ſenſchaft es erlauben. Die Kapitalmittel der Genoſſenſchaft er⸗ 
lauben eine ſolche Kreditgewährung dis zur Höchſtgrenze aber 
nicht, wenn viele andere Mitglieder, infolge dieſer hohen Kre⸗ 
ditierung der Genoſſenſchaft an einige wenige Mitglieder, ohne 
Kredit öleiben müſſen, obwohl fie für den von ihnen beantragten 
Kredit genügend gute Sicherheiten bieten könnten und wollten. 
Streben der Genoſſenſchaft muß es ſein, alle Genoſſen möglichſt 
gleichmäßig zu befriedigen, d. h., zwar nicht jedem Genoſſen den 
gleichen Kreditbetrag zu gewähren, ſondern möglichſt den glei⸗ 
chen Prozentſatz des Kreditbedarfs bei allen Genoſſen zu decken. 
Schließlich iſt die Höhe der Kreditgewährung auch noch von der 
Zuſammenſetzung des Kapitals abhängig, welches die Genoſſen⸗ 
ſchaft für die Kreditgewährung zur Verfügung hat. Beſteht 
dieſes Kapital faſt ausſchließlich aus Eigenkapital, Geſchäftsgut⸗ 
haben und Reſerven, oder auch aus ſicheren Spareinlagen, mit 
deren Verbleiben in der Genoſſenſchaft mit Sicherheit gerech⸗ 
net werden kann, dann wird die Genoſſenſchaft im weſentlichen 
nur auf die vorgenannten Geſichtspunkte Rückſicht zu nehmen 
haben. Wenn aber das der Genoſſenſchaft für Kreditgewäh⸗ 
rung zur Verfügung ſtehende Kapital ſich zu einem großen 
Hauptteil aus täglich abrufbaren Depoſiten und größeren, eben⸗ 
falls kurzfriſtig kündbaren Bankkrediten zuſammenſetzt, wird die 
Genoſſenſchaft auf die Liquidität der von ihr gegebenen Kre⸗ 
dite entſcheidenden Wert legen müſſen. Es darf der Genoſſen⸗ 


ſchaft dann nicht mehr genügen, daß ſie alle Mitglieder bei gu⸗ 


ter Sicherheit gleichmäßig mit Kredit befriedigt hat, ſondern ſie 
darf dann auch die Kredite nur ſo anlegen, daß ſie die Kredite 
wieder kurzfriſtig aus den Kreditnehmerbetrieben herausziehen 


kann, mit anderen Worten, ſie muß darauf achten, daß die Kre⸗ 


dite Betriebskredite bleiben und aus den Erträgniſſen des Be⸗ 
triebs ſtändig wieder herausgewirtſchaftet werden können. Er⸗ 
folgt dies nicht, ſo wird zwangsmäßig die Genoſſenſchaft, wenn 
ihr von der Zentrale Kredite gekündigt werden, in Schwierig⸗ 
keiten geraten, die die Genoſſenſchaften nicht nur in Verluſte, 
Verzugszinſen, Proteſtunkoſten hineinbringen können, ſondern 
unter Umſtänden ſogar den Zuſammenbruch oder jedenfalls die 
Mißkreditierung der Genoſſenſchaft in ihrem Kundenkreis zur 
Folge haben können. 

Niemals darf eine Genoſſenſchaft zu einer unterſchiedlichen 
Behandlung der Mitglieder kommen, ohne daß von dieſen Mit- 
gliedern beſondere Leiſtungen vorliegen. Die Genoſſenſchaft 
wird dadurch allzu leicht als parteiiſch verſchrien werden, und der 
Glaube an die Gerechtigkeit der Genoſſenſchaftsleiſtungen könnte 
gar zu leicht erſchüttert werden. Letzteres aber würde den Un⸗ 
tergang des Gemeinſinns und der Gemeinſchaftsarbeit bedeuten, 
Vor allem haben ſich deshalb die Mitglieder des Vorſtandes 
und Auſſichtsrats vor Vergünſtigungen in acht zu nehmen. Sie 
haben als Mitglieder des Vorſtands⸗ und Aufſichtsrats keine 
Vorrechte, ſondern im Gegenteil die Pflicht, den anderen Mil⸗ 
gliedern der Genoſſenſchaft ein gutes Beiſpiel zu geben. Hoch 
verſchuldete Mitglieder, die Anſpruch auf vorzugsweiſe Behand⸗ 
lung von ſeiten der Genoſſenſchaft erheben, gehören deshalb nicht 
in den Vorſtand und Auſſichtsrat. Sie ſollten, bevor ſie ſolche 
Anträge ſtellen, die Konſequenzen ziehen, um nicht die Genoſſen⸗ 
ſchaftsleitung in zu ſchwierige Lage zu bringen, me den Rück⸗ 
tritt nahezulegen. 

Bei ſolcher Einſtellung aller Mitglieder muß die Genoſſen⸗ 
ſchaft Erfolg bringen und dann auch in die Lage verſetzt wer⸗ 


den, den Mitgliedern, die ſich hierfür würdig gezeigt 92 er ; 8 


ſondere Erleichterungen zu gewähren. 


ER 


Einziges ee in Trikotage verkauft von unübertreff- 


Sweater, Trikots, Strümpfe, 
Handschuhe und Socken 


